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«Wir wollen heraus aus demElfenbeinturm»: Der Zürcher Professor Ernst Fehr gehör

«UnsereProfessorenmusstensichselbs
DieSchweizerUniversitäten sind zuhierarchischundsolltendieLehrstühle abschaffen, sagtPro
überdenWegandieWeltspitzeunddasVersagenderklassischenÖkonomie. Interview:AlbertS

NZZ amSonntag:Die UBS spen-
det Ihrem Institut 25 Mio. Fr. Im
letzten Jahrzehnt haben Sie
bereits 100 Mio. Fr. erhalten.
Wozu nutzen Sie dieses Geld?
Ernst Fehr: In Forschung und

Lehre wollenwir RichtungWelt-
spitze gehen. Im deutschspra-
chigen Raum ist unser Institut
bereits mit Abstand führend.
Doch unser langfristiges Ziel sind
die Top Tenweltweit.

Global dominieren die amerikani-
schen Universitäten. Wie wollen
Sie in diese Phalanx eindringen?

Wirmüssen nochmehrWelt-
klasseleute nach Zürich holen.
Sieben zusätzliche Professuren
wurden durch die UBS-Spende
bereits geschaffen undmit
jungen talentierten Leuten
besetzt, die vorher in Harvard
oder Stanford gelehrt haben.
Unsere Ambition ist es, dass
diese sich zu international füh-
renden Ökonomen entwickeln.
DerWettbewerb umdiese
Talente ist heute global.

Womit kann Ihr Institut in diesem
Wettbewerb punkten?

Wir haben eine Aufwärtsspi-
rale erzeugt: Unsere renommier-
ten Professoren ziehen die welt-
besten Studierenden an. Doch
brauchte es dazu eine ziemlich
radikale Reform.

Was haben Sie gemacht?
Wir haben das alte System der

Lehrstühle beseitigt. Meines
Wissens sindwir das einzige
Institut in der Schweiz, das einen
solchen Schritt gewagt hat. Diese
Lehrstühle sindwie ein kleines
Königreich innerhalb der Univer-
sität. Somitmussten sich unsere
Professoren zunächst selbst ent-
machten. Das bedeutet, dass
Doktorierende nichtmehr von
einem Professor abhängig sind
und ihren Betreuer jederzeit
wechseln können.

Was sind die Vorteile?
Wir haben egalitäre undmeri-

tokratische Strukturen geschaf-
fen. Die Assistenzprofessoren
und Doktorierenden habenmehr
Freiraum, um ihre eigene For-
schung voranzutreiben. Das
entfesselt das kreative Potenzial
dieser Leute und gibt ihnen
unglaublich starke Leistungs-
anreize. Ausserdem stehen die
Professoren in Konkurrenz um
die besten Doktorierenden.

Auch die amerikanischen Top-
Universitäten haben keine Lehr-

Ernst Fehr

Anwärter auf den
Nobelpreis

Nur wenige Europäer schaffen
es in die amerikanisch domi-
nierte Top-Liga der einfluss-
reichsten Ökonomen. Der
64-jährige Ernst Fehr ist einer
von ihnen. Er gehört zu den
Pionieren der Verhaltens-
ökonomie, welche die traditio-
nellen volkswirtschaftlichen
Modelle erneuert haben. Fehr
konnte anhand von Experimen-
ten aufzeigen, dass das
menschliche Verhalten nicht
nur auf eine Maximierung des
eigenen Nutzens ausgerichtet
ist, sondern ebenso auf Ver-
trauen, Fairness und Koopera-
tion. Seine am häufigsten
zitierte Publikation trägt den
Titel «Theorie über Fairness,
Wettbewerb und Koopera-
tion». In seiner Forschung
stützte sich Fehr als einer der
ersten Ökonomen auch auf
Erkenntnisse aus der Psycholo-
gie, der Neurobiologie oder
der Soziologie.

Der österreichisch-schweize-
rische Doppelbürger wuchs in
Vorarlberg auf und studierte
Volkswirtschaftslehre in Wien,
wo er auch die Habilitation
erlangte. Seit 1994 unterrich-
tet er als Professor für Mikro-
ökonomik und experimentelle
Wirtschaftsforschung an der
Universität Zürich. 2011 wurde
er zudem Direktor des neu
geschaffenen Instituts für
Volkswirtschaftslehre.

Im Ranking der erfolgreichs-
ten Ökonomen im deutsch-
sprachigen Raum steht Fehr
seit Jahren an der Spitze. Zu
den zahlreichen weiteren Aus-
zeichnungen gehört die Ehren-
mitgliedschaft bei der American
Economic Association. Ernst
Fehr ist mit einer Professorin
verheiratet und hat zwei
erwachsene Kinder. (sal.)

stühle, sondern ein System des
Wettbewerbs (vgl. Box unten).
Hilft das, um in den Rankings an
die Spitze zu kommen?

Auf jeden Fall. Bei uns
beschaffen sich die Professoren
ihre Ressourcen, indem siemit
den Doktorierenden zusammen-
arbeiten plus über Drittmittel.
Dagegen funktionieren viele
Hochschulen in Europa noch
immer sehr hierarchisch: Die
Doktoranden können nicht
selbständig forschen und sind
den Professoren praktisch
ausgeliefert.

Empfehlen Sie auch anderen
Schweizer Universitäten, die
Lehrstühle abzuschaffen?

Für die Sozial- undWirt-
schaftswissenschaften erachte
ich das Lehrstuhlsystem als anti-
quiert. Denn es behindert den
Fortschritt. Die Universitäten
sollten den Professorenmehr
Anreize geben, um Spitzenleis-
tungen zu erzielen. Das bedeutet
aber auch, dass die Professoren
wie bei uns einen Teil ihrer
Macht abgebenmüssen.

Niemand gibt freiwillig Macht
auf: Wie haben Sie die Professo-
ren in Ihrem Institut überzeugt?

Es gab intensive Diskussio-
nen. Und es wäre nicht gegan-
gen, wenn ich nichtmeine ganze
Autorität in dieWaagschale
geworfen hätte.Wer verzichtet
schon gerne auf ein Personal-
budget vonmehreren hundert-
tausend Franken? Nun ist das
Personalbudget der Graduate
School zugewiesen, die von den
Professoren gemeinschaftlich
geführt wird. Ausserdem
herrschtWettbewerb unter den
Professoren umdie fähigsten
Doktoranden und umgekehrt. In
diesem freien Spiel der Kräfte
gedeihen Innovation und Kreati-
vität viel besser.

Wenn eine Universität Drittmittel
erhält, wie Ihr Institut von der
UBS, stellt sich die Frage der
Unabhängigkeit: Sind Sie in Ihrer
Forschung eingeschränkt?

Überhaupt nicht. Sie können
doch keine Top-Leute anziehen,
wenn es irgendwelche Tabus
gibt.Wir haben hier die völlig
uneingeschränkte Forschungs-
freiheit. So habe ich zumBei-
spiel selbst bankenkritische
Studien publiziert. Zudem
macht die UBS kein Sponsoring,
sondern es ist eine Spende,
welche an keinerlei Bedingun-
gen geknüpft ist.

Allerdings trägt das Institut den
Namen der UBS.

Das ist unsere einzige Gegen-
leistung. Das habe ich selbst
vorgeschlagen undmusste es der
Bank geradezu aufdrängen.

Der volle Name lautet UBS Center
for Economics in Society. Dieser
Fokus auf die Gesellschaft ist neu
für die Ökonomie: Was bezwecken
Sie mit der Bezeichnung «in
Society»?

Das ist sehr bewusst gewählt
und steht für unsereMission:
Wir wollen heraus aus dem
Elfenbeinturm und suchen den
Dialogmit der Gesellschaft.
Unsere Forschung soll die zen-
tralen Themen unserer Zeit auf-
greifen, undwirmöchten einen
Beitrag leisten, um diese Pro-
bleme zu lösen.

Das müsste doch selbstverständ-
lich sein. Warum hat Ökonomie
den Elfenbeinturm nicht schon
viel früher verlassen?

Die Ökonomie ist eine der
Sozialwissenschaften, die sich
am stärksten gewandelt hat.
Bis vor dreissig Jahrenwar das
eine rein theoretische Disziplin.
Danach setzte ein radikales
Umdenken ein.Wir haben begon-
nen, Experimente durchzuführen
und unsere Theorien zu testen –
sowie in der Naturwissenschaft.
Heute setzt sich unsere Disziplin
viel stärkermit der realenWelt
auseinander. Sie hat dadurch an
Relevanz gewonnen.

Wo kann die Ökonomie Lösungen
anbieten?

Nehmenwir die grossen
Probleme der heutigen Zeit: die
Globalisierung, den Klima-
wandel, die Polarisierung der
Gesellschaft, die wachsende
Ungleichheit oder die Sicherung
der Arbeitsplätze. Zu all diesen
Fragen schaffenwir Ökonomen
verlässlichesWissen.

Nennen Sie uns ein Beispiel.
David Dorn ist ein junger Pro-

fessor, der 2014 zu uns gekom-
men ist. Er hat zu den Auswir-
kungen der Globalisierung
geforscht. Dabei konnte er glaub-
würdig dokumentieren, dass die
Arbeitsmärkte selbst in den USA
nicht so flexibel sindwie früher
angenommen. Seine Arbeit
zeigt, dass die chinesischen
Importe in die USA zu einem
massiven Verlust an Arbeitsplät-
zen führten und dass der Frei-
handelsvertragmit China einen
wichtigen Beitrag zumWahlsieg

zienten Märkte wurde zudem
durch die Finanzkrise widerlegt.

Es ist richtig, dass wir die frü-
herenModelle revidierenmuss-
ten. DieMakroökonomie hatte
vor allem das Geschehen auf den
Finanzmärkten vernachlässigt.
Allerdings kommt es oft vor,
dass reale Probleme neue For-
schungsgebiete anstossen und

dass dieWissenschaft bis dahin
auf einemAuge blindwar.

Sie selbst haben diesen Wandel
massgeblich mitgeprägt: Sie
gehörten zu den Ersten, die das
Bild des Homo oeconomicus – der
stets seinen eigenen Nutzen maxi-
miert – infrage gestellt haben. Ist
das Modell heute überholt?

Nein, aber wirmüssen die
Rollenteilung zwischenMarkt
und Staat in vielen Bereichen
neu definieren. Denn einerseits
handelnMenschen viel koopera-
tiver und selbstloser, anderer-
seits aber häufig auchweniger
rational, als es die herkömmliche
Theorie unterstellt. Wir lassen
uns eben nicht nur durch finan-
zielle Anreize beeinflussen, son-
dern ebenso durch gesellschaft-
liche und kulturelle Faktoren.

Früher galt in der Ökonomie: je
weniger Staat, desto besser. Sind
die heutigen Ökonomen politisch
nach links gerückt?

Wir sollten uns nicht nach
links oder rechts orientieren,
sondern verlässlichesWissen
generieren. Das allein hat genug
Sprengkraft, um allemöglichen
Vorurteile, die wirmit uns
herumtragen, zu überdenken.

Welche neue ökonomische
Erkenntnis hat Sie persönlich
besonders überrascht?

Der Vorsprung ist riesig. Im
deutschsprachigen Raum steht
das volkswirtschaftliche Insti-
tut der Universität Zürich
einsam an der Spitze (vgl.
Grafik). Das Rankingmisst die
Forschungsleistung. Dabei pro-
fitiert Zürich vomRuf des Aus-
hängeschilds Ernst Fehr.
Gemäss Ranking ist er in der
Schweiz, in Deutschland und in
Österreich der Ökonommit dem
grössten Einfluss.
Der Aufstieg der Zürcher

Fakultät begann 2012, als sie
von der UBS eine Spende von
100Mio. Fr. erhielt. Einewich-
tigeRolle spieltenKasparVilliger
und Sergio Ermotti: Der dama-
lige Präsident und der CEO der

GlobalerWettbewerbderForscher

AngelsächsischeHochschulen gewinnenmehrNobelpreise

Bank verfolgten das Ziel, den
Schweizer Bildungsstandort
international führend aufzu-
stellen. Nun hat die UBS für die
kommenden zehn Jahre eine
weitere Unterstützung von
25Mio. Fr. zugesagt.
Trotz der führenden Rolle im

deutschen Sprachraum: Bis zur
Weltspitze bleibt ein weiter
Weg. Dort dominieren die
angelsächsischenUniversitäten.
«Wermit den Top-Adressen
mithaltenwill, muss das Kon-
zept dieser Hochschulen über-
nehmen», sagt StefanWolter,
Professor für Bildungsökono-
mie der Universität Bern. «Unter
den dortigen Professoren
herrscht eine viel stärkere Kon-

von Donald Trump geleistet hat.
Deshalb brauchenwir Lösungen,
damit alle von der Globalisierung
profitieren und nicht nur ein Teil
der Gesellschaft.

Das Beispiel der Globalisierung
verdeutlicht, dass die klassische
Ökonomie in vielen Bereichen
versagt hat. Das Modell der effi-

«Handelsblatt»-Ranking der
führenden ökonomischen Hoch-
schulen im deutschsprachigen
Raum (2019, indexiert)

Zürich liegt weit in Führung

Quelle: «Handelsblatt», Universität Zürich
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kurrenz als bei uns.» Einewich-
tigeWeichenstellung hat Fehr
vorgenommen, indem er die
Lehrstühle an seinem Institut
abgeschafft hat. Die einzelnen
Professoren haben somit kein
fixes Personalbudgetmehr,
sondernmüssen sich dieses
durch ihre Leistung verdienen.
Die Zuteilung derMittel erfolgt
durch das Institut.
«Das gibt den Professoren

zwarmehr Anreize für Spitzen-
leistungen», erklärtWolter.
«Allerdings läuft das System
Gefahr, sich zu einseitig an ame-
rikanischen Forschungstrends
auszurichten.» Besonders im
deutschsprachigen Raum sei
die Tradition der freiheitlichen

Lehre fest verankert. «Erhalten
die Professoren nur noch ein
Budget für Projekte, die gerade
im Trend sind, sowerden zeit-
lose oder ungewöhnliche
Themen eher vernachlässigt.»
Gemessen an der Herkunft

der Nobelpreisträger ist die
Überlegenheit des angelsächsi-
schen Hochschulsystems ein-
deutig: Von den zehn erfolg-
reichsten Universitäten stam-
men acht aus den USA und zwei
aus Grossbritannien. Auch in
der Ökonomie kommen 70%der
Gewinner aus diesen beiden
Ländern. Die Schweizer Hoch-
schulen sind bis heute leer aus-
gegangen. Ernst Fehr ist ange-
treten, umdies zu ändern. (sal.)
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AmMigros-Hauptsitz in Zürich stehen Veränderungen an.

Eine kleine Revolution bei der
Migros: Als erste Regional-
genossenschaft schickt die
Migros Luzern ihren CEO
nicht in den VR nach Zürich.
MoritzKaufmann

Die Migros ist ein Betrieb mit
vielen Eigenheiten. Eine ist ganz
speziell: Sie ist in zehn Regional-
genossenschaften unterteilt, die
alle eigene CEOhaben. Und diese
kontrollieren sich quasi selbst.
Denn sie sitzen alle im 23-köpfi-
gen Verwaltungsrat des Migros-
Genossenschaftsbundes (MGB)
amHauptsitz in Zürich. Aus Cor-
porate-Governance-Sicht ist das
problematisch. Wenn eine der
Regionalgenossenschaften einen
Antrag in Zürich stellt, kann der
Chef diesen im VR gleich selber
abnicken.
Zumindest die Regionalgenos-

senschaft Migros Luzern macht
jetzt einen zaghaften Schritt
in Richtung besserer Unterneh-
mensführung. Sie schickt nicht
ihren neuen CEO Guido Rast als
Vertreter nach Zürich, sondern
den VR-Präsidenten Felix Meyer.
Das haben die Delegierten der
viertgrössten Migros-Unterorga-
nisation entschieden. Und zwar
ganz bewusst: Man prüfe immer
wiederMöglichkeiten zur Verbes-
serung der Governance, schreibt
ein Sprecher. «Die Migros Luzern
beugt mit dem aktuellen Ent-
scheid einer Selbstkontrolle des
operativen Geschäftsleiters vor.»
Von aussen gesehen mag es

wie ein kleiner Eingriff wirken.
Aber innerhalb der Migros gibt
der Entscheid zu reden. Er sendet
eine klare Botschaft an die ande-
ren Regionalgenossenschaften.
Diese geniessen imKonzern gros-
se Autonomie und deren Chefs
viele Freiheiten. Sie werden des-
halb gerne als Regionalfürsten be-
zeichnet. Sie können eigeneMar-
ken erfinden, eigene Sortimente
führen und Unternehmen auf-
kaufen. Die Migros Zürich ist mit
der Übernahme der deutschen
Supermarktkette Tegut sogar ins
Ausland expandiert.
Besonders die drei grossen

Regionalgenossenschaften Aare,
Zürich und Ostschweiz sind mit

Migrosgegen
Regionalfürsten

ihren Umsätzen den anderen Re-
gionen enteilt. Sie bilden eigene
Machtblöcke, die es gerne auch
mal mit der Zentrale in Zürich
aufnehmen.
Im Verwaltungsrat der Migros

hat jede Regionalgenossenschaft
Anspruch auf einen Sitz. Diesen
besetzt traditionellerweise der
CEO. Doch nun geht die Migros
Luzern neue Wege. Dies mit
ausdrücklicher Zustimmung der
Migros-Leitung in Zürich. «Diese
Lösung basiert auf einer sinn-
vollen Arbeitsteilung», schreibt
ein Migros-Sprecher am Haupt-
sitz. Ein klarer Hinweis darauf,
dass auch die Migros-Führung
findet, dass sich die Regionalfürs-
ten zurücknehmen sollten. Nicht
kommentieren will der Sprecher
jedoch die Frage, ob sich nun die
anderen Regionalgenossenschaf-
ten ein Beispiel an der Migros
Luzern nehmen sollten. Dies sei
Sache der jeweiligen Genossen-
schaften.
Eigentlich ist der Fall klar: Die

Migros braucht rasch Reformen
undmodernere Strukturen. Sonst
droht die grösste Arbeitgeberin
der Schweiz den Anschluss zu
verpassen. Die Detailhandelswelt
entwickelt sich hochdynamisch.
Im genossenschaftlichen Detail-
handel musste die Migros letztes
Jahr einen Umsatzdämpfer von
minus 1,2% hinnehmen. Fast alle
Regionalgenossenschaften haben
2019 weniger verdient. Gleich-
zeitig wird der Konzern gelähmt
durch interne Machtkämpfe und
Alleingänge. Wie bei anderen ge-
nossenschaftlich organisierten
Firmen – etwa der Raiffeisen –
kommen Entscheidungen wenig
transparent zustande. Einzelper-
sonen könnendas Gesamtsystem
blockieren. Immer häufiger wer-
den die Konflikte in der Öffent-
lichkeit ausgetragen.
Dies hat die Migros-Spitze er-

kannt. Es laufen zahlreiche Pro-
zesse, die den Konzern durch-
leuchten. Der Verwaltungsrat
wurde soeben teilerneuert und
mit neuenKräften von aussen be-
stückt. Doch oft sind der Migros
die Hände gebunden. Die alten
Strukturen verhindern einDurch-
greifen. Ohne Zugeständnisse der
Regionalgenossenschaften blei-
ben die Reformbemühungen im
Sand stecken. Deshalb ist der
Schritt der Migros Luzern wichti-
ges Zeichen. Nun muss sich zei-
gen, ob auch die anderen Regio-
nalfürsten zu Zugeständnissen
bereit sind. Und sei es nur, dass
sie ihren Platz im Verwaltungsrat
hergeben. Der Druck auf sie ist
jedenfalls gestiegen.

Angestellte hat dieMigros,
davon sind 65000 Frauen und
41000Männer. Sie ist die
grösste Arbeitgeberin im Land.
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ehr gehört zu den ersten Ökonomen, die das traditionelle Bild des Homo oeconomicus infrage gestellt haben. (Zürich, 24. Juni 2020)

stentmachten»
ofessor Ernst Fehr. Der Top-Ökonom
t SteckundChanchalBiswas

Nehmenwir die letztjährige
Nobelpreisträgerin Esther Duflo,
die auch demBeirat des UBS
Centers angehört: Sie hat analy-
siert, wie armeMenschen in
Entwicklungsländern reagieren,
wennman ihnen Geld ohne
Gegenleistung gibt. Entgegen
den Erwartungen legen sich die
Leute nicht auf die faule Haut,
sondern investieren in die Erzie-
hung der Kinder, die Gesundheit
oder in produktive Tätigkeiten.
Diemeisten Ökonomen hatten
geglaubt, dassman solche Trans-
ferzahlungen an Bedingungen
knüpfenmüsse. Das stellt sich
nun als falsch heraus.

Die Ökonomie polarisiert nach
wie vor – trotz dem von Ihnen
beschriebenenWandel. Eine häu-
fige Kritik lautet, dass sie die
Gesellschaft bevormunde.
Unsere Disziplin hat sich zu

einer allgemeinen Verhaltens-
wissenschaft entwickelt. Neben
denmakroökonomischen Kern-
themen beschäftigenwir uns
ebensomit der Familie, der
Erziehung bis hin zur Gesund-
heit oder zur Kulturentwicklung:
Alle diese Bereiche haben etwas
mit unseremVerhalten zu tun.
Es geht somit stets umAnreize
und gesellschaftliche Strukturen
– genau das Kerngebiet der Öko-
nomie. Zudemhabenwir zahl-
reiche Erkenntnisse aus anderen

Wissenschaften aufgenommen,
namentlich aus der Psychologie
und der Soziologie.

Wie beurteilen Sie aus ökonomi-
scher Sicht den Umgang unserer
Gesellschaft mit der Corona-
Pandemie?
Wie schnell die Schweiz bei

der Unterstützung von Unter-
nehmen reagiert hat, ist rekord-
verdächtig. Aber auch in anderen
Ländernwie Deutschland und
Österreich habenwir eine hohe
Effizienz der sozialen Systeme
gesehen. Dagegen haben die
amerikanischen Institutionen
versagt. Eine grosse Lehre ist
deshalb die Überlegenheit des
europäischen Sozialstaats.

Das bestätigt Ihre Forschung,
wonach sich kooperatives Ver-
halten auszahlt.
Hier in der Schweiz kennen

wir nicht diese feindselige
Gegenüberstellung zwischen
Staat und Privatwirtschaft wie in
anderen Ländern. Unsere staat-
lichen Institutionen verstehen
sich als Dienstleister für die Pri-
vaten. Das ist ein wichtiger Vor-
teil imHinblick auf die Globali-
sierung: Diese setzt eine Volks-
wirtschaft wiederkehrend exter-
nen Schocks aus. Das erfordert
einen effizienten Sozialstaat.
Denn dieser versichert dieMen-
schen gegen unverschuldete

Krisen, welche zumBeispiel zu
Arbeitslosigkeit führen.

Die Pandemie hat den Betrieb an
Ihrer Universität stark einge-
schränkt. Verlagern sich die Vor-
lesungen vermehrt ins Internet?
Da bin ich skeptisch. Den zwi-

schenmenschlichen Kontakt in
einemHörsaal kann der Online-
Unterricht nicht ersetzen. Bei
einemMeetingmit drei Leuten
ist auch im Internet eine spon-
tane Interaktionmöglich. Aber
schon bei einer Online-Vorlesung
mit fünfzehn Teilnehmern habe
ich keine Ahnung,wer überhaupt
dabei ist oderwer nebenbeiMusik
hört. Nach der Pandemie sollten
die Professorenwieder dieWahl
haben, bei einer Vorlesung im
Hörsaal das Internet abzustellen.

Welche Effekte aus der Corona-
Pandemiemöchten Sie gerne
selbst erforschen?
Ich arbeitemit dänischen Kol-

legen an einem langfristigen
Forschungsprojekt. Dabei unter-
suchenwir, welche Auswirkun-
gen ein Schock auf die Ziele und
Motive derMenschen hat:
Werden die Leute ungeduldiger,
risikoscheuer oder zumBeispiel
egoistischer? Das ist eine Frage,
diemich brennend interessiert.
Der Corona-Schock ist ein natür-
liches Experiment, um genau
diese Fragen zu beantworten.

Eine grosse Lehre
derPandemie ist
dieÜberlegenheit
des europäischen
Sozialstaats.


